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Die Heirat
(geschrieben 1912)

Reise nach Iwizy und Jasnaja Poljana
Als unsere Mutter uns drei Schwestern mitteilte, sie wolle Anfang August 1862 mit uns und unserem kleinen Bruder Wolodja in einer der damals üblichen Annenkow-Kutschen zu ihrem Vater, unserem Großvater Alexander Michailowitsch Islenjew[1], fahren, kannte unsere Freude keine Grenzen.
Großvater Islenjew lebte damals auf „Iwizy“ im Odojewer Landkreis, dem einzigen Gut, das von seinem ehemals großen Besitz übriggeblieben war, weil er es seiner zweiten Frau, Sofja Alexandrowna, geb. Schdanowa, der Stiefmutter meiner Mutter, überschrieben hatte. In seiner Erzählung „Kindheit“ hat Lew Nikolajewitsch Tolstoi sie als „La belle Flamande“ und Großvater als „Papá“ beschrieben. Mit der mittleren der drei Töchter aus der zweiten Ehe[2] meines Großvaters war ich eng befreundet.
Das Gut meines Großvaters lag etwa 50 Werst von Jasnaja Poljana entfernt, wo Marija Nikolajewna, die Schwester von Lew Nikolajewitsch, gerade aus Algier[3] gekommen, damals zu Besuch war. Meine Mutter beschloß, nach Jasnaja Poljana, das sie seit vielen Jahren nicht mehr aufgesucht hatte, zu fahren, um die unzertrennliche Freundin ihrer Kindheit wiederzusehen. Meine Schwester Tanja und ich waren begeistert, da wir uns über jede Abwechslung freuten, die sich uns bot. Mit großer Ungeduld erwarteten wir den Tag unserer Abreise. Im Hause herrschte fieberhafte Aufregung, die Vorbereitungen liefen auf vollen Touren, prächtige Kleider wurden genäht, die Koffer gepackt.
An diesen lang ersehnten Tag kann ich mich jedoch nur noch schwach erinnern. Ich habe auch nur eine schwache Erinnerung an die Reise selbst – Poststationen, Pferdewechsel, hastiges Essen und Müdigkeit infolge der ungewohnten Strapazen. Wir fuhren nach Tula zu Tante Nadeschda Karnowitsch, der Schwester unserer Mutter und Frau des Adelsmarschalls von Tula. Die Stadt kam mir sehr langweilig und schmutzig vor, aber auf dieser Reise mußte alles gewissenhaft besichtigt werden.
Nach dem Essen fuhren wir nach Jasnaja Poljana. Als wir aufbrachen, begann es bereits zu dämmern; es herrschte eine friedliche Stimmung. Der Weg durch den Sasseka-Wald[4] war sehr malerisch; der uns ungewohnte Anblick der unberührten Natur beeindruckte uns tief.
Marija Nikolajewna und Lew Nikolajewitsch empfingen uns herzlich. Die zurückhaltende, liebenswürdige Tante Tatjana Alexandrowna Jergolskaja begrüßte uns auf französisch, und ihre Gesellschafterin, die alte Natalja Petrowna[5], strich mir ein paarmal wortlos über die Schultern und zwinkerte meiner jüngeren Schwester Tanja zu, die damals fünfzehn Jahre alt war. Man führte uns in ein großes Zimmer mit einer gewölbten Decke, das nicht nur einfach, sondern ausgesprochen ärmlich möbliert war. An den Wänden standen ein Sessel und weißgestrichene Sofas mit sehr harten Kissen anstelle von Rückenlehnen. Sie waren ebenso wie die Sitzkissen mit blau-weiß gestreiftem Drillich bezogen. In der Mitte des Zimmers stand ein einfacher Tisch aus Birkenholz, angefertigt von einem Gutstischler. An der Decke waren eiserne Ringe angebracht, an denen früher Pferdesättel, Schinkenkeulen u.ä. gehangen hatten, als zur Zeit von Lew Nikolajewitschs Großvater, dem Fürsten Wolkonski, das Zimmer als Kammer diente.[6]
Es war Anfang August, und die Tage begannen allmählich kürzer zu werden. Wir liefen ein wenig im Garten herum, und Natalja Petrowna führte uns zu den Himbeersträuchern, an denen nur noch wenige Beeren hingen. Zum erstenmal in unserem Leben aßen wir die Früchte gleich vom Strauch und nicht aus den Sieben, in denen man uns auf der Datscha die Beeren zum Einkochen zu bringen pflegte. Sie schmeckten uns ausgezeichnet.
Nachtlager und Sessel
Als es dunkel wurde, beauftragte mich meine Mutter, die Reisekoffer auszupacken und die Betten vorzubereiten. Dunjascha[7], das Zimmermädchen der Tante, und ich richteten gerade das Nachtlager, als plötzlich Lew Nikolajewitsch in das Zimmer trat. Dunjascha sagte ihm, sie habe die drei Sofas bezogen, für den vierten Gast aber sei kein Bett mehr da.
„Man kann doch auch auf einem Sessel schlafen“, entgegnete Lew Nikolajewitsch, rückte den Voltaire-Sessel heran und stellte einen großen quadratischen Hocker ans Fußende.
„Ich werde auf diesem Sessel schlafen“, sagte ich.
„Und ich richte Ihnen das Bett“, sagte Lew Nikolajewitsch und begann mit ungeschickten Bewegungen, das Bettuch auszubreiten. Das machte mich etwas befangen, aber zugleich freute ich mich über die Vertrautheit, die dabei entstand. Als wir wieder nach oben kamen, sah uns meine Schwester Lisa fragend an. Wolodja und meine Schwester Tanja schliefen zusammengerollt auf einem kleinen Sofa im Zimmer der Tante, Mamá und Marija Nikolajewna unterhielten sich über die alten Zeiten. Ich erinnere mich noch lebhaft an jede Minute dieses Abends. Im Speisezimmer mit dem großen italienischen Fenster deckte der schielende kleine Diener Alexei Stepanowitsch[8] mit der stattlichen, recht hübschen Dunjascha (der Tochter des in Kindheit beschriebenen Diakons Nikolai[9]) den Tisch. Vom Speisezimmer aus gelangte man in ein kleines Wohnzimmer mit einem alten Klavichord aus Rosenholz; die Balkontür dieses Raumes stand offen, und vom kleinen Balkon aus hatte man eine herrliche Aussicht.
Ich trug einen Stuhl auf den Balkon, setzte mich und ließ die Natur auf mich einwirken. Diese Stimmung wird mir immer unvergeßlich bleiben. War es der Eindruck der Natur und Weite, war es die Vorahnung dessen, was anderthalb Monate später sich ereignete, als ich nunmehr als Hausherrin dieses Haus betrat, war es einfach der Abschied von meinem ungezwungenen Jungmädchenleben, oder war es all dies zusammen? – Ich weiß es nicht. Ich fühlte mich glücklich und wie neugeboren.
Inzwischen hatten sich alle zum Abendessen eingefunden. Lew Nikolajewitsch kam auf den Balkon, um mich zu holen.
„Nein, danke, ich möchte nicht essen“, sagte ich. „Hier ist es so schön!“
Aus dem Speisezimmer drang die fröhliche Stimme meiner Schwester Tanja, die von allen geliebt und verwöhnt wurde. Lew Nikolajewitsch ging ins Zimmer, kehrte aber bald wieder zu mir auf den Balkon zurück. Ich weiß nicht mehr genau, worüber wir sprachen; ich erinnere mich nur noch daran, daß er zu mir sagte: „Was sind Sie doch für ein klarer Mensch!“ Diese Worte beglückten mich.
Wie gut schlief ich im Voltaire-Sessel, den Lew Nikolajewitsch für mich gerichtet hatte! Die Lehnen auf beiden Seiten beengten mich zwar ein wenig beim Umdrehen, aber ich war glücklich darüber, daß Lew Nikolajewitsch diese Schlafstätte für mich bereitet hatte, und es überkam mich ein mir bisher unbekanntes freudiges Gefühl.
Picknick in Jasnaja Poljana
Freudig war auch das Aufwachen am nächsten Morgen. Ich wollte herumlaufen, alles ansehen, mit allen sprechen. Was für eine unbeschwerte Atmosphäre herrschte damals in Jasnaja Poljana! Lew Nikolajewitsch bemühte sich, uns bei fröhlicher Laune zu halten, und Marija Nikolajewna stand ihm dabei tatkräftig zur Seite. Sogenannte Walzen, eine lange Kremser-Equipage, wurden angespannt. Deichselpferd war der Fuchs Baraban, Strelka das Beipferd. Auf die braune Belogubka wurde ein Damensattel aufgelegt, für Lew Nikolajewitsch ein besonders schöner Schimmel gesattelt. Es kamen auch noch andere Gäste mit uns zum Picknick: Frau Gromowa, die Gattin eines Architekten aus Tula, und Sonetschka Bergholz, die Nichte von Julija Fjodorowna Auerbach, der Leiterin des Mädchengymnasiums von Tula. Marija Nikolajewna, glücklich über die Anwesenheit von meiner Mutter und Frau Gromowa, war besonders ausgelassen, fröhlich und geistreich, scherzte und steckte uns mit ihrer Heiterkeit an. Lew Nikolajewitsch schlug mir vor, Belogubka zu reiten.
„Aber wie kann ich das, ich habe doch kein Reitkleid an!“ sagte ich und blickte auf mein gelbes Kleid mit den kleinen schwarzen Samtknöpfen und dem passenden Gürtel.
„Das macht nichts“, erwiderte Lew Nikolajewitsch lächelnd. „Hier wird niemand außer den Bäumen Sie sehen“, und er half mir aufzusteigen.
Als ich neben Lew Nikolajewitsch durch den Sasseka-Wald galoppierte, wo sich jetzt unsere Bahnstation befindet, war ich der glücklichste Mensch auf Erden. Ich habe später immer wieder diese Stätten aufgesucht, aber dann, im Alltag, ging von ihnen nicht mehr jener Zauber aus, dem ich damals erlegen war. Wir erreichten eine Schonung, auf der ein Heuschober stand. Hier haben wir später oft mit unseren Kindern und der Familie meiner Schwester Tanja Tee getrunken und Picknicks veranstaltet, aber das war nicht mehr die gleiche Schonung, sie lag in einem anderen Licht.
Marija Nikolajewna forderte uns auf, den Heuschober zu besteigen und uns dort hinunterrollen zu lassen; wir stimmten begeistert diesem Vorschlag zu. Der Abend verlief laut und fröhlich.
Am nächsten Morgen fuhren wir nach Krasnoje, einem Dorf, das früher meinem Großvater Islenjew gehört hatte[10] und wo meine Großmutter begraben ist[11]. Meine Mutter wollte unbedingt zu den Stätten ihrer Kindheit und zum Grab ihrer Mutter, das sich neben der Kirche befindet. Man ließ uns nur ungern fortfahren und nahm meiner Mutter das Versprechen ab, auf der Rückreise – und sei es nur für einen Tag – wieder nach Jasnaja Poljana zu kommen.
Krasnoje
Mit gemieteten Pferden fuhren wir in einer Kutsche Marija Nikolajewnas nach Krasnoje, wo wir uns jedoch nicht lange aufhielten.
Ich erinnere mich an die Kirche und an das Grabmal mit der Inschrift: „Fürstin Sofija Petrowna Koslowskaja geb. Gräfin Sawadowskaja“. Deutlich sah ich das Leben meiner Großmutter vor mir: Wie sehr hatte sie zunächst unter ihrem Mann, dem oft betrunkenen Fürsten Koslowski, mit dem man sie zwangsweise verheiratet hatte, dann unter der nicht legalisierten Verbindung mit meinem Großvater Alexander Michailowitsch Islenjew in dieser Dorfeinsamkeit gelitten, in der sie jedes Jahr ein Kind zur Welt brachte.[12] Ständig hatte sie in der Angst gelebt, mein Großvater, der dem Kartenspiel verfallen war, werde sein Hab und Gut verlieren. Diese Vorahnung hat sich dann auch tatsächlich am Ende seines Lebens bewahrheitet.
Der alte Geistliche und der Diakon Fetis erinnerten sich noch gut an Sofija Petrowna und sprachen mit bewegten Worten von ihr. „Ich habe die Schuld auf mich geladen, sie heimlich zu trauen“, erzählte uns der alte Geistliche. „Sie hat mich doch so sehr darum gebeten: ‚Wenigstens vor Gott, wenn schon nicht vor den Menschen, möchte ich die Ehefrau von Alexander Michailowitsch sein‘, hat sie immer wieder gesagt.“ Von dem Diakon Fetis wurde berichtet, er sei zu Grabe getragen, plötzlich aber wieder lebendig geworden, aus dem Sarg gesprungen und nach Hause gegangen. Ich sehe noch ganz deutlich seine hagere Gestalt und das fettige geflochtene graue Zöpfchen im Nacken vor mir. Dieser Anblick war für mich ungewohnt, aber ich war in einer seelischen Verfassung, in der mich nichts mehr in Erstaunen versetzte; mir schien alles beinahe unwirklich und zauberhaft schön.
Iwizy
Nachdem man die Pferde gefüttert hatte, fuhren wir von Krasnoje weiter zu unserem Großvater nach Iwizy. Auch dort wurden wir herzlich und festlich empfangen. Unser Großvater, der sehr schnell ging, dabei aber kaum die Füße hob, rutschte ständig auf seinen weichen Stiefeln aus. Er war immer zu Späßen aufgelegt, nannte uns „die gnädigen Fräulein aus Moskau“, pflegte uns mit dem Zeige- und dem Mittelfinger in die Backe zu kneifen, uns zuzublinzeln und mit verschmitztem Gesichtsausdruck irgend etwas Lustiges zu sagen. Ich sehe noch genau seine mächtige Gestalt vor mir, das schwarze Mützchen auf dem kahlen Kopf, die große gekrümmte Nase in dem braunen, glattrasierten Gesicht. Mit verwunderten Blicken schauten wir seiner zweiten Frau zu, die gewöhnlich eine lange Pfeife rauchte, wobei ihre Unterlippe herunterhing. Nur ihre schwarzen, glänzenden, ausdrucksvollen Augen zeugten von ihrer früheren Schönheit.
Die schöne Olga, äußerlich ruhig und kühl, führte uns nach oben in das Zimmer, das für uns vorbereitet war. Dort stand hinter einem Schrank mein Bett; statt eines Nachttischs hatte man einen einfachen Holzstuhl daneben gerückt.
Am nächsten Tag besuchten wir Nachbarn, die junge Töchter hatten; sie waren sehr höflich, aber uns in allem fremd. Es waren junge Damen vom Lande, wie man sie aus den Romanen Turgenjews kennt. Das Leben der Gutsbesitzer war noch vom feudal-patriarchalischen Geist geprägt. Ohne Eisenbahnverbindungen führten sie ein abgeschiedenes, aber zufriedenes Leben, das nur vom Nächstliegenden bestimmt war – den Problemen der Gutswirtschaft, den Nachbarn, der Jagd, den Handarbeiten der Frauen und den einfachen, fröhlichen Familien- und Kirchenfesten.
Unsere Reise in den Odojewer Landkreis erregte einiges Aufsehen. Wir hatten viel Besuch, nahmen an Picknicks, Bällen und Ausfahrten teil.
Unerwartet traf Lew Nikolajewitsch auf seinem Schimmel in Iwizy ein. Mein Großvater, der mit Graf Nikolai Iljitsch Tolstoi befreundet gewesen war und auch Lew Nikolajewitsch sehr mochte, freute sich sehr über seinen Besuch.
Offiziere, junge Gutsnachbarn, viele junge und ältere Damen kamen zu Besuch; sie waren uns in allem fremd. Aber was machte das schon? Wir waren fröhlich, und nur das zählte. Die Jugend, die tagsüber ausgeritten war, wollte abends tanzen. Der Reihe nach spielten wir auf dem Klavier zum Tanz.
„Wie elegant sie hier alle sind!“ bemerkte Lew Nikolajewitsch und blickte auf mein weißes Kleid mit violettem Barège und hellvioletten Schleifen auf den Schultern, von denen die langen Bänder herunterhingen, damals „Suivez-moi“ genannt. „Mir tut es leid, daß Sie bei meiner Tante nicht auch so elegant waren“, fügte er lächelnd hinzu.
„Tanzen Sie denn nicht?“ fragte ich.
„O nein, ich bin schon zu alt.“
An zwei Tischen spielten grauhaarige Herren und Damen Karten. Auch nachdem später alle abgefahren waren, blieben wir noch an den noch nicht zugeklappten Tischen sitzen, auf denen die Kerzen herunterbrannten, und hörten aufmerksam Lew Nikolajewitsch zu, der lebhaft erzählte. Mamá meinte aber, es sei allmählich an der Zeit, schlafen zu gehen; und sie forderte uns streng auf, uns zurückzuziehen. Als ich schon an der Tür war, rief Lew Nikolajewitsch:
„Sofja Andrejewna, warten Sie noch einen Augenblick!“
„Was gibt’s?“
„Lesen Sie doch das, was ich Ihnen hier aufschreibe.“
„Gut“, stimmte ich zu.
„Aber ich werde nur die Anfangsbuchstaben hinschreiben, Sie sollen die Wörter erraten.“
„Wie denn? Das ist doch unmöglich! Na gut, schreiben Sie.“
Lew Nikolajewitsch wischte mit einer kleinen Bürste alle Spielnotizen fort, nahm ein Stück Kreide und begann zu schreiben. Wir waren beide sehr erregt. Ich folgte seiner großen roten Hand und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf diese Kreide und die Hand, die die Kreide hielt. Wir schwiegen beide.
Die Kreideschrift
„I.J.u.I.V.n.G.e.m.n.a.a.m.A.u.m.U.z.G.“ schrieb Lew Nikolajewitsch.
„Ihre Jugend und Ihr Verlangen nach Glück erinnern mich nur allzusehr an mein Alter und meine Unfähigkeit zum Glück“, las ich vor.
Mein Herz begann stark zu schlagen, es pochte in meinen Schläfen, mein Gesicht brannte, ich hatte jegliches Gefühl für Zeit und Raum, für alles Irdische, verloren; ich glaubte, in dieser Minute alles zu können, alles zu verstehen, alles Unfaßbare zu erfassen.
„Nun, weiter“, sagte Lew Nikolajewitsch und schrieb: „I.I.F.h.e.f.M.ü.I.S.L.u.m.I.S.T.u.S.s.m.v.“
„In Ihrer Familie herrscht eine falsche Meinung über Ihre Schwester Lisa und mich. Ihre Schwester Tanetschka und Sie sollen mich verteidigen“, las ich schnell und fließend aus den Anfangsbuchstaben.
Lew Nikolajewitsch war nicht einmal verwundert – als handle es sich um das Selbstverständlichste. Wir waren uns innerlich so nahe, daß um uns herum nichts mehr zu existieren schien.
Ich hörte die verärgerte Stimme meiner Mutter, die mich ermahnte, schlafen zu gehen. Wir verabschiedeten uns hastig, löschten die Kerzen und gingen auseinander. Oben zündete ich hinter dem Schrank einen Kerzenstummel an, kauerte mich auf den Boden, legte mein Tagebuch auf den Stuhl und schrieb die Worte von Lew Nikolajewitsch auf, deren Anfangsbuchstaben er notiert hatte. Ich ahnte, daß sich zwischen uns etwas Ernstes, Bedeutungsvolles ereignet hatte, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte, doch ich ließ weder meinen Gefühlen noch meinen Träumen freien Lauf. Ich vertraute all das, was an diesem Abend geschehen war, nur meinem Tagebuch an, verschloß darin das, was noch nicht ans Licht kommen durfte.
Wir fuhren aus Iwizy ab und hielten uns noch einmal für einen Tag in Jasnaja Poljana auf. Doch dieses Mal war die Stimmung weniger fröhlich. Marija Nikolajewna wollte uns nach Moskau begleiten und von dort wieder ins Ausland reisen, wo sie ihre Kinder zurückgelassen hatte. Tante Tatjana Alexandrowna, die ihre Mascha über alles liebte, war traurig und schweigsam. Schon immer war ihr die Trennung von Mascha schwergefallen, die sie wie eine Tochter aufgezogen und geliebt hatte, und die mit ihrem Neffen, dem Sohn ihrer Schwester Jelisaweta Alexandrowna[13], dem Grafen Walerijan Petrowitsch Tolstoi, so unglücklich war. Lew Nikolajewitschs Verhalten und die mißtrauischen Blicke meiner Schwestern und der anderen verwirrten mich. Auch meine Mutter war offensichtlich beunruhigt. Der kleine Wolodja und meine Schwester Tanja waren erschöpft und wollten sobald wie möglich nach Hause zurückkehren.
Die Fahrt in der Annenkow-Kutsche
In Tula mieteten wir eine der großen Annenkow-Kutschen, die nach ihrem Besitzer so genannt wurden. Sie hatten innen vier Plätze und hinten im Freien zwei weitere Sitze wie eine Droschke mit zurückschlagbarem Verdeck.
Lisa und ich verließen Jasnaja Poljana ungern. Wir verabschiedeten uns von der Tante und von Natalja Petrowna und suchten Lew Nikolajewitsch, um auch von ihm Abschied zu nehmen.
„Ich fahre mit Ihnen“, sagte er. „Wie könnte ich jetzt in Jasnaja Poljana bleiben? Es wird leer und langweilig sein.“
Ich fragte mich nicht, warum ich plötzlich so fröhlich wurde, warum alles plötzlich in neuem Glanz erstrahlte, sondern eilte nur, meiner Mutter und den Schwestern die Neuigkeit mitzuteilen. Man beschloß, daß während der ganzen Reise Lew Nikolajewitsch auf dem hinteren Sitz im Freien sitzen sollte, auf dem zweiten Hintersitz dagegen, von Poststation zu Poststation abwechselnd, meine Schwester Lisa und ich.
Und so fuhren wir dahin … Gegen Abend kam eine große Müdigkeit über mich. Ich fröstelte, hüllte mich warm ein, und ein Gefühl des Glücks stieg in mir auf neben diesem vertrauten Freund unserer Familie, dem Autor der „Kindheit“, diesem feinfühligen Menschen, der mir jetzt persönlich nähergekommen war. Er erzählte mir ausführlich und eindrucksvoll von seinem Leben im Kaukasus, von der Schönheit der Berge, der ursprünglichen Natur, von seinen Kriegserlebnissen. Seine ruhige, ein wenig rauhe Stimme, die wie von fernher an mein Ohr drang, war sehr angenehm. Manchmal nickte ich kurz ein, dann wachte ich wieder auf, und immer noch erzählte diese Stimme schön und poetisch ihre kaukasischen Geschichten. Es war mir furchtbar peinlich, daß ich manchmal den Schlaf nicht bekämpfen und nicht alles genau hören konnte, was Lew Nikolajewitsch erzählte; aber ich war ja noch so jung. Wir fuhren die ganze Nacht hindurch. Meine Mutter und Marija Nikolajewna wechselten manchmal einige Worte; der kleine Wolodja piepste im Schlaf mit seinem dünnen, hohen Stimmchen.
[...]
Endnoten
1Zu A.M. Islenjew vgl. das III. Kapitel der Erinnerungen von T.A. Kusminskaja (Kuzminskaja, S. 33–37)/dt.: Kusminskaja, S. 23–28).


2Die Töchter von A.M. Islenjew aus seiner zweiten Ehe waren Aglaja, Olga und Natalja.


3M.N. Tolstaja, die sich 1857 von ihrem Mann W.P. Tolstoi getrennt hatte, war ins Ausland gefahren und verbrachte zwei Winter (1861–1863) in Algier; nach Rußland kam sie im Sommer 1862 aus der Schweiz.


4Sasseka – ein großer staatlicher Laubwald bei Jasnaja Poljana, der sich in einer Breite von zwei bis fünf Werst durch das ganze Tulaer Gouvernement erstreckte (im XVI. und XVII. Jahrhundert waren als Absperrung gegen die Überfälle der Tataren die Bäume in diesem Wald gefällt worden).


5N.P. Ochotnizkaja.


6Später hat das „Zimmer mit den Gewölben“ mehrfach seine Bestimmung geändert: vom Ende des Jahres 1862 bis 1864 befand sich hier das Arbeitszimmer von Tolstoi, in dem er den Anfang von „Krieg und Frieden“ schrieb; von 1864 bis in die achtziger Jahre war es das Kinderzimmer der älteren Kinder, später das Zimmer der Söhne Tolstois; von 1887 bis 1902 wiederum das Arbeitszimmer Tolstois; nach 1902 wohnten dort seine Töchter (vgl. N.P. Puzin: Dom-muzej L.N. Tolstogo v Jasnoj Poljane. Očerk-putevoditel’ (Das Museum von L.N. Tolstoi in Jasnaja Poljana. Skizze eines Reiseführers). Moskau 1972, S. 74–78.


7Je.N. Bannikowa, verh. Orechowa.


8A.S. Orechow.


9N.D. Bannikow.


10Nach dem Tod seiner ersten Frau S.P. Koslowskaja (1830) verspielte A.M. Islenjew sein Gut (vgl. Kuzminskaja, S. 114)/dt.: Kusminskaja, S. 123).


11S.P. Koslowskaja.


12S.P. Koslowskaja hatte von A.M. Islenjew sechs Kinder.


13Je.A. Jergolskaja.
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